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Die erste Begegnung
 
 
Zügig fädelte ich meinen SLK in den Feierabendverkehr ein und zog genervt am Knoten meiner Krawatte, um sie zu lösen. Üblicherweise fuhr ich nach der Arbeit noch einmal nach Hause, um etwas zu essen, mich umzuziehen und dann in aller Ruhe zum ‚Glashaus‘ zu fahren. Dort traf ich mich mit meinen Kundinnen, um in der loungigen Atmosphäre der gleichnamigen Bar am Düsseldorfer Medienhafen etwas gepflegte Konversation zu betreiben – und es den Damen danach im Hotel gemäß ihren Wünschen so richtig zu besorgen. Denn das war mein zweiter Job: Callboy.
 
Heute allerdings hatte ich es nicht geschafft, pünktlich aus dem Büro zu kommen, sodass ich direkt von der auf der Kö gelegenen Anwaltskanzlei, die ich als Juniorpartner gemeinsam mit meinem Vater leitete, zum Hafen fahren musste. Ich hatte die Tiefgarage kaum länger als zwei Minuten verlassen, da klingelte mein Telefon über die Sprechanlage des Autos. Auf dem Display erschien der Name meines Vaters: Rüdiger Glas. Ich seufzte, eigentlich hielt sich meine Lust in Grenzen, nach Feierabend ein Gespräch mit meinem Vater zu führen, da eine Diskussion mit ihm bereits der Grund gewesen war, warum ich mich erst weit später als geplant auf den Weg machen konnte. Allerdings wusste ich genau, was für ein Theater mein Herr Vater machen würde, wenn ich seinen Anruf nicht entgegennahm, und nur deshalb hob ich ab.
„Jeremias, du kannst doch nicht einfach so verschwinden.“ Der vorwurfsvolle Ton in der sonoren Stimme meines Vaters war unüberhörbar. „Ich war noch nicht fertig mit dir!“
„Aus meiner Sicht haben wir alles besprochen. Du hast deinen Standpunkt klar gemacht, ich den meinen, es gibt also nichts zu sagen, was der Sache in irgendeiner Form dienlich wäre.“
Ich hörte meinen Vater tief durchatmen, ließ aber nicht zu, dass er mir in einem ausufernden Vortrag erneut erklärte, wie ich meine Arbeit zu machen hatte.
„Zudem: es ist mein Fall! Ich bin kein Praktikant in deiner Kanzlei, sondern dein Partner!“
„… und es wäre beinahe fahrlässig von dir, den Vergleich nicht anzunehmen!“
„Noch einmal, ich sehe eine gute Chance, dass meine Partei gewinnt. Warum sollte ich meinem Mandanten dazu raten, einen mittelmäßigen Vergleich anzunehmen, wenn er die Chance hat zu gewinnen? Und danach trotzdem mindestens im sechsstelligen Bereich abzukassieren? Vertrau mir einfach!“
„Jeremias …“, die Stimme meines Vaters wurde drängender und meine Laune immer schlechter.
Vermutlich wäre ich für den Rat eines Kollegen empfänglicher gewesen als für den meines Vaters. Aber ich hatte ihn nicht einmal um seine Meinung gebeten, sondern er hatte sich einfach so in meinen Fall eingemischt. Viel schlimmer noch: er hatte sich die Akte von unserer Sekretärin heraussuchen lassen, von vornherein in dem festen Vorsatz, meine Arbeit zu kontrollieren.
Es ging ihm darum zu wissen, woran ich gerade arbeitete und wie ich die Sache anging, damit er mir minutiös auseinander legen konnte, was ihm an meiner Herangehensweise nicht gefiel. Doch darauf hatte ich keine Lust mehr. Seit Langem schon.
„Du, Pap, ich habe eine Verabredung und muss Schluss machen. Grüß Mam von mir. Wir sehen uns Montag.“
„Jeremias!“, zischte mein Vater warnend durchs Telefon.
„Schönen Abend noch.“
„Du kannst doch jetzt nicht einfach so auf- … Wenn du das machst, übernehme ich den Fall!“
Vor lauter Zorn umklammerten meine Hände das Lenkrad, sodass meine Knöchel weiß wurden. Der Mann machte mich wahnsinnig.
„Zum letzten Mal: ich bin gleichberechtigt in der Kanzlei, und auch wenn ich nur der Sohn von Glas, Sohn und Partner bin, heißt das nicht, dass du mich behandeln kannst wie ein Kind. Und jetzt guten Abend!“
Ich drückte auf einen Kippschalter am Lenkrad, um das Gespräch zu beenden, bevor mein Vater noch etwas sagen konnte. Ich wusste genau, dass er mir den Fall nicht wegnehmen würde (geschweige denn wegnehmen könnte) – und es war nicht so, als wäre es die erste Auseinandersetzung dieser Art. Allerdings war ich, seit er mich zum Partner seiner Kanzlei gemacht hatte, nicht mehr bereit, mich wie in den Jahren zuvor herumschubsen und kontrollieren zu lassen. Nachgeben war für mich keine Option.
Erneut klingelte mein Telefon. Ich war schon dabei, den Anrufer abzulehnen, als ich sah, dass es nicht mein Vater war, sondern Chris, mein bester Freund.
„Hey Chris …“
„Hey! Kommst du heute vorbei oder gehst du direkt ins Hotel?“
„Ich habe ein Treffen im Hotel um 21 Uhr, um 23 Uhr komme ich dann ins ‚Glashaus‘ und gehe danach mit Angelika direkt wieder ins Hotel. Wieso?“
„Wow, so beschäftigt wie du wäre ich auch gerne mal …“
„Soll ich dich weitervermitteln?“, fragte ich grinsend.
„Nein, danke, kein Bedarf. Wir sollten aus dem ‚Glashaus‘ kein Bordell mit dir als Puffvater machen, oder?“
„Gar keine schlechte Idee, eigentlich.“
„Doch, eigentlich schon.“
Es tat gut, nicht länger ernst sein zu müssen, und es tat gut, mit jemandem zu sprechen, vor dem man keine Geheimnisse hatte. Von diesen Menschen gab es in meinem Leben nicht viele. Genau genommen nur zwei: Chris und meinen Bruder Max.
„Aber jetzt mal Spaß beiseite“, sagte Chris, „ich habe gerade mal wieder ein Mädchen durch die Bar geführt, sie hat heute zur Probe gearbeitet. Marie Kleinod.“
„Marie Kleinod …“ Ich durchsuchte mein Gedächtnis nach diesem Namen, fand aber nichts. „Schöner Name, aber noch nie gehört.“
„Gut, sie scheint mir ganz fit zu sein und vielleicht bleibt sie ja mal etwas länger als ihre Vorgängerinnen …“ Ich überhörte den Vorwurf in der Stimme meines Freundes und wechselte möglichst schnell das Thema.
„Ich gucke sie mir heute Abend mal an. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen müsste?“
„Nein, ich glaube, ansonsten gibt es nichts Wichtiges mehr.“
 „Prima, dann sehen wir uns vermutlich nachher.“
„Ok. Bis später.“
Mittlerweile war ich am Hafen angelangt. Wie immer parkte ich mein Auto in einer Tiefgarage in der Nähe der Bar und des Hotels. Ich zog mein Jackett aus und verstaute alle privaten Dinge im Kofferraum des Sportwagens. Aus dem Handschuhfach kramte ich das weiße iPhone hervor und warf das schwarze hinein. Nun war ich Jerry, der Callboy.
Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es 20.38 war. Ich hatte also noch genug Zeit, einzuchecken und in Ruhe zu duschen.
Um zehn vor neun stand ich in Zimmer 235 unter der Dusche und genoss es, für einen Moment abzuschalten und die vom langen Sitzen steifen Glieder und die verhärteten Muskeln im Rücken unter dem Strahl heißen Wassers zu lösen.
Ich stieg aus der Dusche, trocknete mich ab und nahm zwei Plastikschalen mit Einmal-Kontaktlinsen vom Waschtisch, die ich mir zuvor zurechtgelegt hatte. Ohne meine Brille oder die Linsen war ich so gut wie blind. Niemand in meiner Identität als Anwalt Jeremias Glas kannte mich ohne Brille, da ich sie wegen meiner extremen Kurzsichtigkeit niemals absetzte. Natürlich war mir bewusst, dass meine Maskerade à la Superman weder besonders originell noch besonders sicher war. Die Sicherheit meines Doppellebens war fragil, so viel war mir auch klar, allerdings hatte ich mich um alle Vorsichtsmaßnahmen bemüht, die mir möglich erschienen.
Ich traf mich mit den Frauen zunächst immer nur im ‚Glashaus‘. Dort konnte ich sie zunächst unerkannt begutachten und so vermeiden, dass ich auf einmal mit einer Freundin meiner Mutter, einer Klientin der Kanzlei oder Frau Oberstaatsanwältin im Bett landete.
Als ich mit dem Handtuch um die Lenden geschlungen das Badezimmer verließ, ertönte das SMS-Signal meines Telefons. Ich lief durch das Hotelzimmer zu dem kleinen Schreibtisch, auf dem ich mein Handy abgelegt hatte.
 
„Mein Mann ist früher als geplant zurück. Ich schaffe es heute leider nicht. Bis zum nächsten Mal, Sabine.“
 
Ich seufzte und wusste nicht, ob ich zufrieden oder frustriert sein sollte, dass meine erste Kundin ausfiel. Nach einem Tag wie dem heutigen hätte mir die Zerstreuung, die ich beim Sex mit Sabine finden würde, dabei geholfen abzuschalten, allerdings fehlte mir andererseits die gewohnte Auszeit nach der Arbeit, bevor ich ins Hotel oder ins ‚Glashaus‘ fuhr. Also ließ ich mich aufs Bett fallen und schaltete den Fernseher ein. Da ich keine Lust auf irgendeine unsinnige Reality-TV-Show hatte, wählte ich einen Nachrichtensender und nahm mir vor, mich vom Klang der Stimme der Nachrichtensprecherin langsam einlullen zu lassen. Wenige Minuten später wurden meine Lieder schwer und ich schlief ein.
 
Das Klingeln meines Handyweckers ließ mich hochfahren. Noch immer lag ich, nur mit dem Handtuch über der Hüfte, auf dem Bett. Ich griff nach dem Telefon, das neben mir lag. Dieser Wecker sollte dafür sorgen, dass ich mich an meine Verabredung mit Angelika erinnerte, falls ich nach dem Sex mit Sabine eingeschlafen wäre.
Sex hatte ich heute Abend noch keinen gehabt – dafür jedoch reichlich geschlafen: was für ein öder Abend! Unzufrieden fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar. Es war während des Schläfchens getrocknet und wirkte bereits beim bloßen Durchkämmen mit der Hand unkontrollierbar, doch für großartige Korrekturen an meinem Styling hatte ich jetzt keine Zeit mehr. In einer Viertelstunde musste ich im ‚Glashaus‘ sein, um endlich das zu bekommen, was ich jetzt brauchte: Sex!
Ein Ziehen in der Leistengegend erinnerte mich daran, wie geil ich wirklich war. Die meisten Männer mochten sich das Leben mit einer Libido wie der meinen als toll ausmalen, aber in Wirklichkeit wünschte ich mir nur allzu oft, dass sich meine Gedanken nicht ständig um den Austausch von Körperflüssigkeiten drehten und meine Hormone nicht so sehr nach selbigen verlangten.
Um kurz vor elf stand ich, nun wieder mit Anzughose und weißem Oberhemd bekleidet, vor dem ‚Glashaus‘, einer modern eingerichteten Bar, die sich in einem alten Hafengebäude direkt am Kai des Medienhafens befand.
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